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0ci9 Cjtlftfinö, ÖD9 ôie HloDnfürfili aufaß

Eine Weihnachtsgeschichte von Karl Gideon Gössele

In verschiedenen Gegenden, die noch nicht von der
modernen Zivilisation angekränkelt wurden, haben sich

eine Menge Gebräuche erhalten, die sich vom Urgroß-
vater auf den Großvater und vom Vater auf den Sohn
vererbt haben. So ist es zum Beispiel heute noch in eini-
gen Orten der Schweiz Sitte, daß zu "Weihnachten Mohn-
küchli zubereitet werden. Mohnküchli sind eine süße

Speise aus Mohnsamen, vermischt mit Zucker, Milch,
Rosinen, Semmelbröseln und zerwiégten Mandeln. Ohne
solche Mohnküchli kann man sich, in diesen Ortschaften
das Weihnachtsfest gar nicht denken, und sie gelten als

Inbegriff aller Leckerbissen. Aber alle, Männer und
Frauen, jung und alt, hören auf zu essen, gerade, wenn
es am besten schmeckt. Keine Schüssel und kein Teller
darf ganz leergegessen werden. Ein nicht zu kärglich
bemessener Rest muß stehen bleiben für das Christkind,
das in den heiligen Nächten vor Weihnachten der Sage
nach über die Erde geht. Meist verschmäht das Christ-
kind die ihm übriggelassenen Mohnküchli. Das nimmt
man dem Christkind auch gar nicht übel, denn man über-
legt sich, daß es so dick werden müßte wie ein Faß,
wenn es alle Mohnküchli aufessen sollte. Und das will
man ihm denn doch nicht antun. Von wessen Teller aber
das Christkind ißt, von dem sagt man, daß er im kom-
menden Jahr ganz besonderes Glück habe.

In einer der Ortschaften, wo Mohnküchli zu Weih-
nachten gegessen werden, wohnt die ehrsame Witwe Berta
Sartorius. Diesen Namen sowie fünf kleine Buben im
Alter von 2 bis 13 Jahren hatte ihr ihr Mann, der ver-
storbene Gemeindediener, hinterlassen. Frau Berta rak-
kerte sich schlecht und. recht für sich und ihr Häuflein
Nachwuchs ab. Sie galt als die beste Waschfrau weit und
breit. Bargeld als Lohn für ihre Arbeit nahm sie nie-
man dem ab. Wer ihre Dienste in Anspruch nahm, mußte
sie und ihre fünf Kinder satt füttern, und dazu gehörte
allerhand. Trotzdem fehlte es ihr nie an Kundschaft,
weil sie die Wäsche blütenweiß wusch und überdies noch
schonend behandelte. Wenn jemand starb, flocht sie die
Kränze für das Trauergeleite. Und wenn jemand geboren
wurde, leistete sie Beistand. Leicht war ihr Leiben nicht,
aber angefüllt mit Arbeit, Sorgen, Ueberlegen, wie sie

ihre Buben am besten 'durchbrächte, und wieder Arbeit.
Sie war aber immer guten Muts und zwang ihrem Dasein
gar so manche Freude ab.

Im Haus der Frau Sartorius ereignete es sich nun,
daß eines Morgens in der Weihnachtszeit die sechs Teller
mit Mohnküchli, die die Witwe und ihre fünf Kinder
am Abend vorher halbvoll auf dem Tisch in der Wohn-
stube hatte stehen lassen, leergegessen waren. Frau Berta
war hoch erfreut, denn nun mußte sie ja im kommenden
Jahr ungeheures Glück haben. Das Christkind hatte ja
nicht nur einen Teller leergegessen, sondern gleich alle
sechs! Strahlend verkündete sie die frohe Neuigkeit den
Nachbarn. Am Abend aß sie dann überhaupt keine
Mohnküchli, und ihre Buben durften die Teller kaum
berühren, was bei diesen ziemlichen Widerspruch aus-
löste. Das Christkind sollte, falls es ihren Mohnküchli
noch einmal die Ehre antun würde, auch wirklich ordent-
lieh satt werden. Und siehe da: am andern Morgen waren
wiederum alle Teller leer.

Am dritten Abend aß die Frau Berta wieder nichts,
und auch ihre fünf Buben durften ihre Teller mit Mohn-
küchli nicht berühren. Da half kein Bitten und kein Bet-
teln, kein Murren und kein Heulen. «Nicht einmal auf
eure Mohnküchli könnt ihr verzichten», wies die Mutter
ihren Nachwuchs zurecht, «damit das Christkind sich satt-
essen kann? Das wäre noch einmal schöner!»

Fritz, der älteste und vernünftigste, unterstützte die
Mutter in ihren Ermahnungen. Und wohl oder übel muß-
ten die Buben vom gedeckten Tisch aufstehen, ohne was
gegessen zu haben.

Nachdem Frau Berta ihre Fünfe zu Bett gebracht hatte,
ging sie in die Küche, knipste das Licht aus und setzte
sich in einen verborgenen Winkel, von dem aus sie durch
die geöffnete Tür den Tisch im Wohnzimmer, auf dem
die Mohnküchli standen, übersehen konnte. Wenn das
Christkind schon meine und meiner Buben Mohnküchli
nicht verschmäht, dachte sie, so wird es mir vielleicht auch
die Ehre antun, vor mir zu erscheinen. Dann wäre ich die
erste Frau, die das Christkind gesehen hat. Nicht auszu-
denken wäre dieses unsagbare Glück!

Das Christkind ließ lange auf sich warten. Frau Berta
saß schon zwei reichliche Stunden, und am Ende schlief
sie ein. Plötzlich wachte sie von einem Geräusch auf, das
aus dem Wohnzimmer drang. Ihre Augen weiteten sich:

am Tisch bei den Mohnküchli stand eine Gestalt. Sie war
ganz in weiße Tücher gdhüllt und sah geisterhaft und
fahl im Mondlicht aus, das durchs Fenster hereinfloß.
Schuhe schien es nicht anzuhaben, das Christkind, sondern
barfuß auf dem kalten Fußboden zu stehen. Um den

Kopf war ein weißes Ding von einem Hut geknotet, so

eine Art Turban, wie ihn die Weisen aus dem Morgen-
land auf den bunten Bildern in Fritzens biblischer Ge-
schichte trugen. An Fritz, ihren ältesten, erinnerte auch

die Größe der Gestalt und die Art, wie das Christkind
aß: es schob hastig und so, als ob jeder Augenblick kost-
bar sei, Löffel auf Löffel in den Mund und kaute mit
vollen Backen, daß es schmatzte. Sollte ihr Sohn Fritz
die große Sünde begehen und die Mohnküchli aufessen,
die für das Christkind bestimmt waren? Dieser Verdacht
ernüchterte sie ein wenig und drang als Fremdkörper in
ihr gläubiges Herz ein. Da sie aber in der Dunkelheit
das Gesicht der fahlen, weißen Gestalt nicht erkennen
konnte, war sie ihrer Sache in keiner Weise sicher. Auf-
zustehen oder sich zu rühren wagte sie auch nicht. Schließ-
lieh suchte sie sich aus ihren Zweifeln durch einen Anruf
zu befreien, der — reichlich zaghaft und unsicher ge-
sprochen — also lautete:

«Fritz, du Saukerl, schämst du dich nicht, dem Christ-
kind seine Mohnküchli aufzuessen?»

Die weiße Gestalt im Wohnzimmer hielt ruckartig
mit Essen inne. Offenbar zögerte sie, was sie tun sollte:
bleiben oder verschwinden. Am Ende schien sie sich daran
erinnert zu haben, daß es des Christkinds nicht würdig
sei, vor Menschen und Menschenstimmen auszureißen.
Die fahle Gestalt griff von neuem mit dem Löffel in die
Schüssel und führte von nun an Bissen zum Mund so

hastig und groß, als ob sie fürchte, daß man ihr die
Mohnküchli wegnehmen könne. Und bald war ein Teil
der Teller leergegessen.

Frau Berta überlegte bei sich unterdessen folgendes:
Wenn sich ihr Söhn Fritz in jene weiße Gestalt ver-

kleidet hätte, würde er auf ihren Anruf hin davon-
gelaufen sein oder zum mindesten geantwortet haben. Da
aber beides nicht geschehen war, mußte es sich wirklich
um das Christkind handeln. Das Christkind aber hatte
sie beleidigt, indem sie ihm nicht getraut und nicht an
seine heilige Gegenwart geglaubt hatte. Das war ein Ver-
gehen, das es wieder gutzumachen galt. Konnte sie das

aber besser wieder gutmachen, als indem sie dem Christ-
kind für sein Kommen dankte? Und deshalb sprach Frau
Berta feierlich:

«Liebes Christkind, ich danke dir recht schön, daß du

zu mir in mein armes Haus gekommen bist und meine
Mohnküchli aufißt.»

Da würdigte sie die weiße Gestalt einer Antwort und

sagte laut und deutlich:
«Die schmecken aber auch selten gut!»
Nachdem däs Christkind alle Teller leergegessen hatte,

zog es sich schweigend zurück und verschwand durch die

Tür, die zum Schlafräum der Kinder führte.
Erst lange Zeit später wagte Frau Berta Licht zu

machen. Die Mohnküchli waren von allen sechs Tellern
verschwunden, und im Schlafzimmer schliefen die fünf
Buben — auch Fritz — tief und fest. Nur ein Fenster
stand weit offen, das sie am Abend zugemacht hatte.
Hier mußte das Christkind hinausgestiegen sein.

Seit jener Nacht kam das Christkind nie wieder und
aß die Mohnküchli von Frau Berta und ihren Buben. Die
Witwe nahm es hin als gerechte Strafe dafür, daß sie

das Christkind verkannt und mit ihrem Sohn Fritz ver-
wechselt hatte. Daß auch das Glück nicht kam, merkte
sie nicht, denn sie war ja von Natur aus glücklich, indem
sie mit ihrem nicht ganz leichten Los stets zufrieden war.
Vielleicht ist ja Glück auch nichts, das man durch irgend-
welche Einwirkungen von außen erwerben oder nicht
erwerben kann, sondern eine angeborene Eigenschaft des

Herzens und des Gemüts. Sie wusch weiter die Wäsche
der Ortsbewohner und flocht den Toten ihre Kränze und
leistete Beistand bei Geburten, damit ihre fünf Buben
gedeihen konnten.

Merkwürdig war nur, daß Fritz Sartorius am Tag
nach jener Nacht, in welcher das Christkind seiner Mut-
ter leibhaftig erschienen war, so heftig an Bauchweh litt,
daß er nicht aufstehen konnte.

Und merkwürdig war ferner, daß der Junge seither
eine Abneigung gegen Mohnküchli hatte, die ans Un-
glaubliche grenzte, und daß er noch zehn Jahre später
nicht zu bewegen war, Mohnküchli zu essen, mochten sie

nun für ihn oder für das Christkind bestimmt sein.
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